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Sexualisierte Gewalt mit digitalem Medien-
einsatz gegen Kinder und Jugendliche 

Sexualisierte Gewalt mit digitalem Medieneinsatz umfasst un-
terschiedliche Phänomene, deren charakteristisches Merkmal 
neben einer Sexualisierung der Einsatz digitaler Medien so-
wohl zur Anbahnung, Fortsetzung wie auch zur Verübung der 
jeweiligen Gewaltformen ist. 

Gemäß jüngsten Angaben zur Prävalenz sexualisierter Gewalt 
mit digitalem Medieneinsatz widerfuhr etwa einem Drittel der 
Kinder und Jugendlichen in Deutschland im Vorjahr der Befra-
gung mindestens einmal eine ungewollte, als grenzverletzend 
empfundene sexuelle Annäherung über digitale Medien. 
Knapp 17% der betroff enen Jugendlichen berichteten hierbei 
von sexualisierten Annäherungsversuchen Erwachsener, wo-
bei der geschätzte Frauenanteil bei 23% lag. Etwa ein Viertel 
sah sich sogenannten Online-Grooming-Strategien ausgesetzt, 
die mit einer Offl  ine-Verabredung endeten, die in wiederum 
10% der Fälle in sexuellen Übergriff en resultierte. Über eine 
ungewollte Konfrontation mit Onlinepornografi e oder den un-
gewollten Erhalt pornografi schen Bild- und Videomaterials 
berichtete die Hälfte der befragten Kinder und Jugendlichen 
(Neutze/Sklenarova 2018). 

Digitale Medien stellen für Kinder und Jugendliche einen 
wichtigen sozialen und sexuellen Erfahrungsraum dar. Gleich-
zeitig werden sie von potentiellen Täter/-innen als Tatort sexu-
alisierter Gewalt gewählt. Ebendeshalb bedarf es der Konzep-
tion adäquater Schutzkonzepte. Zwar sind seit der Aufde-
ckungswelle von 2010 Bemühungen um eine Verbesserung 
ebensolcher Schutzkonzepte zu beobachten. Allerdings be-
denken diese die Spezifi ka sexualisierter Gewalt mit digitalem 
Medieneinsatz nur unzureichend (Helming et al. 2011). In der 

Prävention und Intervention wird oft noch nicht ausreichend 
berücksichtigt, wie digital angebahnter, durchgeführter oder 
begleiteter Gewalt begegnet werden soll.

Forschungsprojekt <<HUman>>

Hier setzt das von der SRH Hochschule Heidelberg durchge-
führte und durch das Bundesministerium für Bildung und 
Forschung (BMBF) geförderte Projekt »HUman – Entwicklung 
von Handlungsempfehlungen für die pädagogische Praxis 
zum fachlichen Umgang mit sexualisierter Gewalt mit digita-
lem Medieneinsatz« an. In dem Vorhaben werden für die pä-
dagogische Praxis fallbasierte Handlungsempfehlungen ent-
wickelt, die einen fachlich adäquaten Umgang mit Situatio-
nen sexualisierter Gewalt mit digitalem Medieneinsatz gegen 
junge Menschen ermöglichen sollen. Ziel ist die Verbesserung 
der Qualifi kationsmöglichkeiten für Fachkräfte in der Pädago-
gik und Beratung. Dies geschieht mittels empirischer Rekons-
truktionen der Handlungsstrategien von Expert/-innen, die in 
Wissenschaft und Praxis zu sexualisierter Gewalt mit digita-
lem Medieneinsatz arbeiten und unter Berücksichtigung des 
Erfahrungsexpert/-innentums von Menschen, die sexualisier-
te Gewalt mit digitalem Medieneinsatz erlebt haben.

Belastungen 

Dabei gilt es in besonderem Maße die Folgeerscheinungen 
sexualisierter Gewalt mit digitalem Medieneinsatz zu berück-
sichtigen, über die in Wissenschaft und Praxis derzeit ver-
gleichsweise wenig bekannt ist. Überblickt man den bisheri-
gen Forschungsstand, stößt die Annahme, dass sich die für 
Opfer sexualisierter Gewalt typischen Belastungsreaktionen 
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gleichergestalt für Opfer sexualisierter Gewalt mit digitalem 
Medieneinsatz beobachten lassen, auf weitgehenden Konsens. 
Symptome einer posttraumatischen Belastungsstörung, De-
pressionen, Entwicklungsstörungen, Gefühle der Ohnmacht, 
der Angst und Scham, der Einsamkeit und Isolation sowie 
Selbstvorwürfe werden damit gegenwärtig als die für sexu-
alisierte Gewalt mit digitalem Medieneinsatz signifi kanten 
Folgeerscheinungen diskutiert (vgl. Wolak et al. 2006; Wells/
Mitchell 2007; Derr 2009; Hilgers 2011; Dekker/Koops/Bri-
ken 2016). Diese beziehen sich in Ermangelung an Langzeit-
untersuchungen ausschließlich auf einen maximal mittelfris-
tigen Betrachtungshorizont. 

SEXUALISIERTE GEWALT MIT DIGITALEM MEDIENEINSATZ 
VERSTÄRKT DIE BELASTUNGEN BETROFFENER KINDER 
UND JUGENDLICHER

Die Richtigkeit und Berechtigung der Annahme nahezu iden-
tischer Belastungen sexualisierter Gewalt im Allgemeinen so-
wie sexualisierter Gewalt mit digitalem Medieneinsatz im 
Spezifi schen sei an dieser Stelle weder aus wissenschaftlicher 
noch aus fachpädagogischer Perspektive infrage gestellt. Des-
sen ungeachtet stellen wir angesichts der Besonderheit der 
Digitalität die Hypothese auf, dass sexualisierte Gewalt mit 
digitalem Medieneinsatz die Belastungen betroff ener Kinder 
und Jugendlicher gar verstärkt. Dem liegt die Argumentation 
einer Wechselwirkung des mehrfachen Kontrollverlustes und 
des Öff entlichkeitscharakters zugrunde. Betroff ene verspüren 
nicht selten eine Unkontrollierbarkeit der – unter Umständen 
fortwährenden – digitalen Verbreitung sexualisierter Bild- 
und Videoaufnahmen sowie etwaiger Missbrauchsdarstellun-
gen der eigenen Person. Dieser erste Kontrollverlust potenziert 
sich in dem vermeintlichen Gefühl der Unmöglichkeit des Zu-
rückgewinnens von Handlungsmacht. Verstärkt wird dieses 
Gefühl durch die wahrgenommene Unkontrollierbarkeit über 
den Kreis potentieller Zeug/-innen und weiterer Mitwissender.

Dieserart defi nieren sich obendrein jene Belastungen, die sich
für sexualisierte Gewalt mit digitalem Medieneinsatz als spe-
zifi sch erweisen. Signifi kante Unterschiede kristallisieren sich 
nämlich vielmehr für Belastungsfaktoren und weniger für Be-
lastungsreaktionen betroff ener Kinder und Jugendlicher her-
aus. Dies deckt sich mit ersten explorativen Analysen des zum 
gegenwärtigen Zeitpunkt im HUman-Projekt vorliegenden 
Datenmaterials. So ist das für Betroff ene zentrale Belastungs-
moment das Bedrohungsszenario, welches durch in Form von 
Bild- und Videomaterial bestehende Gewaltzeugnisse verur-
sacht wird. Als weiteres wirkmächtiges Belastungsmoment 
scheint die Bewusstwerdung der Opfererfahrung auf. Die im 
Rahmen sexualisierter Gewalt mit digitalem Medieneinsatz 
erweiterte Zeugen- und Mitwisserschaft bedingt eine Unfrei-
willigkeit der Entscheidung der Thematisierung der Opferer-
fahrung. Dieser erneute Kontrollverlust wird von betroff enen 
Kindern und Jugendlichen als in besonderem Maße belastend 
empfunden. Erschwerend kommt das erhöhte Risiko öff ent-
lichen Victim Blamings hinzu.

Ob und inwieweit weitere aufscheinende Belastungsfakto-
ren wie beispielsweise die Erfahrung des Victim Blaming, 
Belastungsreaktionen des sozialen Umfeldes und vermeint-
liche Statusverluste eine ähnliche Gestalt für sexualisierte 
Gewalt mit und ohne digitalen Medieneinsatz annehmen, ist 
derzeit empirisch noch nicht begründbar. Selbiges gilt für die 
explorativ identifi zierten Belastungsreaktionen psychopatho-
logischer Natur. 

Letztlich sind zum jetzigen Zeitpunkt die Auswirkungen des 
Erlebens sexualisierter Gewalt mit digitalem Medieneinsatz 
im Kindes- und Jugendalter nur schwerlich zu subsumieren. 
Dies begründet sich zum einen mit der Vielfältigkeit des Ge-
waltspektrums und zum anderen darin, dass das Belastungs-
empfi nden in nicht unerheblichem Maße durch Faktoren wie 
beispielsweise die Schwere und den Kontext der Gewalthand-
lungen, das Alter und die Bewältigungsressourcen der Betrof-
fenen, worunter im Übrigen Art und Konsequenz etwaiger 
Interventionen fallen, determiniert wird (Derr 2009). 

Zuständigkeit der Kinder- und Jugendhilfe

Der außerfamiliäre Auftrag zur Förderung und zum Schutz des 
Wohls junger Menschen liegt bei der Kinder- und Jugendhilfe. 
Die ultimate Verantwortung des Jugendamts bei Anhaltspunk-
ten auf Gefährdungen des Wohls von Kindern und Jugendli-
chen regelt § 8a SGB VIII. Prinzipiell handelt es sich beim erst-
genannten Förder- und Schutzauftrag aber um die gemein-
schaftliche Zielsetzung der öff entlichen und freien Jugendhil-
fe. Angesichts der Prävalenz und der massiven Belastungen, 
welche sexualisierte Gewalt mit digitalem Medieneinsatz aus-
löst, gibt es kein Handlungsfeld der Kinder- und Jugendhilfe, 
das nicht auf die Möglichkeit digital unterstützter Gewalt ein-
gestellt sein müsste. Hierbei ist nach den Zuständigkeiten der 
Prävention und Intervention zu unterscheiden.

Sexualisierter Gewalt mit digitalem Medieneinsatz vorzubeu-
gen, betriff t ausnahmslos alle Leistungsträger von der Jugend-
arbeit über ambulante und stationäre Hilfen zur Erziehung 
bis hin zur Eingliederungshilfe. Dementsprechend dürfte der 
oben aufgezeigte Mangel an Schutzkonzepten, welche media-
tisierte Gewalt explizit berücksichtigen, im fl ächendeckenden 
Auftrag zur Förderung des Kindes- und Jugendwohls beson-
ders ins Gewicht fallen. Erziehungsbeistände, die sozialpäd-
agogische Familienhilfe, die off ene Kinder- und Jugendarbeit 
oder die Jugendsozialarbeit benötigen dringend Kompetenzen, 
um adäquate von missbräuchlicher Mediennutzung zu unter-
scheiden, die Belastungen von Betroff enen einzuschätzen und 
spezifi sche Unterstützungsangebote einzuleiten. Die Bedeu-
tung digitaler Medien in allen Lebensbereichen bedingen zu-
dem Orientierungshilfen, Kodizes und Verfahrenswege hin-
sichtlich einem eigenen grenzachtenden Umgang Professio-
neller mit digitalen Medien in berufl ichen Zusammenhängen 
sowie darauf bezogene, partizipativ entwickelte institutionelle 
Regeln.
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Besonders stechen stationäre Hilfen hervor. Kinder und Ju-
gendliche, die sich in diesen befi nden, kennzeichnet häufi g 
ein besonderes Maß an biografi scher Vulnerabilität. Das stati-
onäre Setting verstärkt die institutionelle Machtabhängigkeit 
der Adressat/-innen. Die Gefahr, Opfer sexualisierter (Peer-)
Gewalt zu werden, erhöht sich in geschlossenen Systemen 
(Helff erich/Kavemann 2016). Gleichzeitig spielen digitale 
Medien hinsichtlich der Teilhabe der Zielgruppe eine hervor-
gehobene Rolle (Behnisch/Gerner 2014). Strategien wie die 
»Bundesfortbildungsoff ensive« sowie »Beraten und Stärken« 
der Deutschen Gesellschaft für Prävention und Intervention 
bei Kindesmisshandlung, -vernachlässigung und sexualisier-
ter Gewalt e.V. (DGfPI) im Auftrag des Bundesministeriums 
für Familie, Senioren, Frauen und Jugend (BMFSFJ) haben 
zweifelsohne zu einer Verbesserung der Situation stationärer 
Einrichtungen beigetragen. Im Bereich der Digitalisierung 
müssen existierende Ansätze dieserart aber noch nachjustiert 
werden. 

Die Verantwortung für die Krisenintervention liegt beim Ju-
gendamt, wird von dort jedoch in Teilen delegiert. An erster 
Stelle seien spezialisierte Fachberatungsstellen, die zu sexu-
alisierter Gewalt in Kindheit und Jugend arbeiten genannt. 
Inwieweit notwendige Kompetenzen zur Intervention bei me-
diatisierter Gewalt tatsächlich in diesen vorliegen, wurde bis-
lang nicht systematisch erforscht. Die ersten Ergebnisse un-
seres eigenen Forschungsprojektes sprechen dafür, dass sich 
nur wenige Einrichtungen als Expert/-innen für sexualisierte 
Gewalt mit digitalem Medieneinsatz bezeichnen. Die Ausein-
andersetzung mit konkreten Falldarstellungen zeigt zudem, 
dass in der Krisenintervention mit Strategien agiert wird, die 
dem Umgang mit sexualisierter Gewalt im Allgemeinen ent-
lehnt sind, sich jedoch seltener als Antwort auf digitale Ge-
waltdynamiken denn als (selbst-)kritische Frage an die eigene 
Wirksamkeit äußern. Ressourcen, die zur systematischen Re-
vision der Strategien benötigt würden, fehlen der Praxis nach 
wie vor (Kavemann/Nagel/Hertlein 2016; Hartmann 2017). 

Herausforderungen für den Kinder- 
und Jugendschutz

Belastungen 
Die für sexualisierte Gewalt mit digitalem Medieneinsatz ge-
gen Kinder und Jugendliche spezifi schen Belastungen erwei-
sen sich für die Alltagspraxis des Kinder- und Jugendschutzes 
als durchaus herausfordernd. Dies ist unter anderem auf die 
Öff entlichkeitswirkung sexualisierter Gewalt mit digitalem 
Medieneinsatz zurückzuführen. Meist wird das Verhalten der 
Betroff enen in den Fokus gerückt, wohingegen die Verantwor-
tung der Täter/-innen gewöhnlich unberücksichtigt bleibt. Die 
hieraus resultierende Bagatellisierungsgefahr kann wiederum 
eine opferschädigende Wirkung entfalten, indem sie Selbst-
vorwürfe betroff ener Kinder und Jugendlicher befördert. Für 
den Kinder- und Jugendschutz ist dies insofern problematisch, 
als infolgedessen sowohl der Aufdeckungsprozess wie auch 

der Hilfeprozess erschwert werden. Betroff ene errichten zu 
Zwecken des Selbstschutzes Barrieren in Form mannigfalti-
ger Abwehrhaltungen und -reaktionen und vermeintlicher 
Sprachlosigkeit. Nebstdem muss der Kinder- und Jugend-
schutz der Problematik des Maßes an Öff entlichkeit und des 
damit verbundenen mehrfachen Kontrollverlustes begegnen. 
Dahingehende Schwierigkeiten zeichnen sich gleichermaßen 
auf Seiten des Kinder- und Jugendschutzes bestehenden Un-
gewissheiten ab, die überwiegend eine korrekte Einschätzung 
des Gewalt- und Belastungsausmaßes betreff en. Das Möglich-
keitsspektrum fachpädagogischer Handlungsmaßnahmen ist 
mit Blick auf das Reduzieren seitens der Opfer empfundener 
Ungewissheiten zwecks Wiedergewinn von Handlungsmacht 
durch das Spezifi kum der Digitalität begrenzt. Die zum Einsatz 
kommenden Maßnahmen zur Prävention und Intervention 
sind in Ermangelung einer systematischen Aufbereitung von 
Erfahrungswerten und empirischen Erkenntnissen in Teilen 
intuitiv und hypothetisch. 

Gefährdete Schutzräume 
Es kommt erschwerend hinzu, dass sexualisierte Gewalt mit 
digitalem Medieneinsatz die Schutzräume betroff ener Kinder 
und Jugendlicher gefährdet. Einerseits sind die klassischen 
Schutzräume Kinder und Jugendlicher zunehmend von se-
xualisierten Grenzverletzungen mit digitalem Medieneinsatz 
betroff en. Zum anderen fi ndet die sexuelle Sozialisation von 
Kindern und Jugendlichen maßgeblich über digitale Medien 
und damit an einem nur schwerlich zu schützendem Ort statt 
(Böhnisch 2009). Schließlich reichen digitale Medien ange-
sichts deren alltäglicher Nutzung in die einstigen Schutzräu-
me von Kindern und Jugendlichen hinein und ermöglichen 
dadurch den Täter/-innen einen ortsunabhängigen direkten 
Zugriff  auf die Betroff enen.

SCHAFFUNG VON OFFLINE- UND ONLINE-SCHUTZRÄUMEN 
FÜR BETROFFENE

Die für den Kinder- und Jugendschutz womöglich herausfor-
derndste und gleichwohl dringlichste Frage ist jene nach der 
Schaff ung von Schutzräumen für von sexualisierter Gewalt 
mit digitalem Medieneinsatz Betroff ene. Im Fokus wird dabei 
die Frage nach Offl  ine- wie Online-Schutzräumen stehen. Eine 
zunehmende Komplexität erlangt diese Aufgabe vor dem Hin-
tergrund der von Kindern und Jugendlichen habitualisierten 
Nutzung digitaler Medien sowie der signifi kanten Sozialisati-
onsfunktion ebendieser. Die Selbstverständlichkeit digitaler 
Mediennutzung in kindlichen und jugendlichen Lebenswelten 
muss in puncto Schaff ung von Schutzräumen durch den Kin-
der- und Jugendschutz bedacht werden. Eine Abgrenzung von 
digitalen Medien darf folglich nicht zur Diskussion stehen. 
Dies begründet sich in der Tatsache, dass digitale Mediennut-
zung Grundvoraussetzung sozialer Teilhabe und damit der 
An- und Einbindung in die Peergruppe ist, die wiederum aus 
entwicklungspsychologischer Perspektive das Wohlbefi nden 
von Kindern und Jugendlichen wesentlich prägt.
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Komplexität
Die interaktionistische Komplexität von Fällen sexualisierter 
Gewalt, in denen digitale Medien zum Einsatz kommen, ist 
aus Perspektive Helfender besonders hoch (Dekker/Koops/
Briken 2016). Hierzu trägt bei, dass das digitale Experimen-
tierverhalten gewaltbetroff ener Kinder und Jugendlicher – 
dazu gehört auch eine Entsprechung gesellschaftlich erwar-
teter bzw. milieubedingter Sexualisierung – negative Attribu-
tion, Scham, das Schweigen über Gewalthandlungen, Abspal-
tungstendenzen sowie eine Bagatellisierung der Gewalt ver-
stärken. Da mit Bildern, Videos oder Gesprächsverläufen Ge-
waltzeugnisse vorliegen, entzieht sich die Aufdeckung oft der 
Steuerbarkeit der Gewaltbetroff enen. Hieraus ergeben sich in 
der Krisenintervention teils Konfl ikte zwischen Helfenden, die 
eine Anerkennung der Gewalthandlungen durch Betroff ene 
als Voraussetzung der Verarbeitung sehen, und Verletzten, die 
einen erneuten Kontrollverlust zurückweisen, indem sie die 
Deutungsmacht beanspruchen, selbst zu defi nieren, ob das 
ihnen Widerfahrene Gewalt ist oder nicht.

Die Zahl der Zeug/-innen erhöht sich durch die Möglichkeit 
zur Verbreitung von Missbrauchsabbildungen. Bei in Grup-
pen verübter und in Gruppen rezipierter Gewalt kann daher 
teils nur schwer unterschieden werden, wer als Täter/-in, 
Assistent/-in, Verstärker/-in, Unterstützer/-in des Opfers, Un-
beteiligte/-r oder Verletzte/-r anzusehen ist. Jenseits der Nach-
vollziehbarkeit gewaltdynamischer Teilstrukturen und darin 
verübter Verletzungshandlungen stehen bisweilen Systeme ei-
ner Rollenkategorisierung infrage. Kinder und Jugendliche, die 
mit Gewalt konfrontiert werden, können aus Überforderung 
außerstande sein, Hilfen zu initiieren (Vobbe 2017; Vobbe 
2018). Die Digitalisierung vereinfacht ferner belastungsbe-
dingte Übersprungshandlungen, wie etwa das erneute Weiter-
leiten von Gewaltabbildungen. Werden solche Handlungen pä-
dagogisch pauschal mit mangelnder Zivilcourage oder Täter-
schaft assoziiert, verhält sich dies kontraindikativ zu Teil-
zwecken der Prävention.

Trotz technisch verbesserter Methoden der Strafverfolgung 
kann die Existenz digitaler Gewaltzeugnisse in den seltensten 
Fällen gänzlich ausgeschlossen werden. Die Wirksamkeit von 
imaginativen und kognitionspsychologischen Ansätzen wäh-
rend der Aufarbeitung wird hierdurch beschränkt.

Das Verhältnis von Prävention und Intervention sortiert sich 
vor dieser Kontrastfolie neu, da sich Prävention zwar an den 
möglichen Anforderungen der Krisenintervention auszurich-
ten hat, die interaktionistische Komplexität digital unter-
stützter Gewalt jedoch in einem Spannungsverhältnis zu der 
Einfachheit steht, welche primärpräventive Ansätze erfüllen 
müssen, um eine möglichst breite Zielgruppe anzusprechen.

Unsicherheit
Sowohl bei erwachsenen Bezugspersonen wie auch bei Fach-
kräften der Kinder- und Jugendhilfe löst sexualisierte Gewalt 
mit digitalem Medieneinsatz Verunsicherung aus. Letztere re-

sultiert mitunter aus Unwissenheit hinsichtlich der digitalen 
Lebenswelt junger Menschen, fehlendem Technik- und recht-
lichem Wissen sowie sekundären Ohnmachtsgefühlen der 
Unterstützenden. Im Kontext unseres Forschungsprojektes 
sprachen spezialisierte Fachkräfte daher von einem »Kontakt-
risiko« mit sexualisierter Gewalt mit digitalem Medieneinsatz 
(Kärgel/Schall/Vobbe 2018). Die Ergebnisse erster Fallauswer-
tungen im Projekt unterfüttern die Hypothese dahingehend, 
dass es im Kontext der Aufdeckung und der Initiation von Hil-
fen auff ällig oft zu massiven Übersprungshandlungen, einem 
Victim Blaming, Opfermythen und dysfunktionalen Interven-
tionen durch Bezugspersonen und pädagogische Fachkräfte 
kommt. Diese potenzieren sich im ohnehin schon belasteten 
Betroff enensystem. 

Die Tatsache, dass unterschiedliche Systeme mit der Präven-
tion und Krisenintervention sexualisierter Gewalt mit digita-
lem Medieneinsatz befasst sind – zum Beispiel pädagogische 
Einrichtungen, in denen Übergriff e bekannt werden können, 
die Kinder- und Jugendhilfe, Beratungsstellen für Gewaltbe-
troff ene, Täterberatungsstellen, psychotherapeutische Ein-
richtungen, Technik- bzw. Kommunikationsanbieter, Straf-
verfolgungsbehörden, das Rechtssystem – begünstigt zudem 
interprofessionelle Missverständnisse im Grenzbereich der 
jeweiligen Zuständigkeit (Hartmann 2017).

Pädagogische Implikationen
Der beschriebene Zustand führt zu (sozial-)pädagogischen Im-
plikationen, die sich unseres Erachtens vor allem aus der Dy-
namik professioneller Ohnmacht und der dieser folgenden 
Verantwortungsübertragung auf externe Instanzen, nicht zu-
letzt Gewaltbetroff ene, ableiten. Sie betreff en den Kern von 
Pädagogik, nämlich die Frage, wie Kinder und Jugendliche 
möglichst zu selbstbestimmten Menschen gefördert werden 
können, die am gesellschaftlichen Leben teilhaben. Eine pä-
dagogische Haltung, deren Normativität sich unter Verweis 
auf die Gefahrenabwehr vor allem auf das erwünschte Verhal-
ten der Adressat/-innen bezieht, fördert tendenziell eben jene 
gesellschaftlichen und generationalen Machtverhältnisse, die 
sexualisierte Gewalt begünstigen. Sie befähigt junge Men-
schen weniger, als sie die Zuständigkeit der Pädagogik von 
Letzterer weist. Dementsprechend genügt eine Fokussierung 
auf die Medienkompetenzen von Kindern und Jugendlichen 
nicht, um diese auf die Komplexität und gezielten Ausbeu-
tungsstrategien übergriffi  ger Menschen sowie ökonomischer 
Player jenseits sexualisierter Gewalt ausreichend einzustellen. 
Letzteres wäre genauso als Form pädagogischer Vernachlässi-
gung zu verstehen, wie eine bewahrende Medienpädagogik, 
die junge Menschen von digitaler Teilhabe abkoppelt. 

Somit muss der kritische Maßstab von Sozialpädagogik in 
Anlehnung an Otto/Scherr/Ziegler (2010) vielmehr eine Be-
fähigungsgerechtigkeit sein, welche subjekt- mit struktur-
theoretischen Perspektiven verbindet. Entsprechend liegt ein 
Schwerpunkt der im HUman-Projekt entwickelten »Hand-
lungsempfehlungen für die pädagogische Praxis« mittelfristig 
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auf der empirischen Auseinandersetzung mit Schlüsselsitu-
ationen, die von der Unsicherheit pädagogischer Fachkräfte 
geprägt sind. 

In diesem Sinne fordern digitale Medien als Lebenswelt junger 
Menschen die Haltung von Pädagoginnen und Pädagogen so-
wie etablierte Dogmen der Prävention und Intervention inklu-
sive dem Verständnis von sexualisierter Gewalt gegen Kinder 
und Jugendliche erneut heraus. Sozialpädagogisches Handeln 
bezieht sich auf eine Vermittlung zwischen den individuellen 
Bedürfnissen Gewaltbetroff ener und gewaltdynamischen 
Kontextbedingungen.
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